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Die“ J
wahre Gluckſeeligkeit

eines Chriſt-loblichen

Kamndesfurſten,

ſDv Niemals irren die Urtheile des groſſen und gemeinen Hauf—
d fens mehr, als wenn ſie ihre Gedanken uber das Leben
/i und den wahren Zuſtand der Groſſen dieſer Erden fallenD

ken ein Gotterkind, e ne eingefleiſchte Gottheit, die blos zu dem Ende

J ſollen. Ein Konig, ein Furſt, ein Regent und Haupt
einer gro ſen burgerlichen Geſellſchaft iſt in ihren Gedan

eine Zeitlang in das Fleiſch und Bluth der Menſchen eingekleidet wor—
den, um darinne einen.himmel auf der Erde zu bauen und alle Groſſe,
Hoheit, Pracht und Ergotzlichkeit zu ſchmecken, die die Schatze dieſer
Erden nur iminer geben konnen. Ein fkonigliches, ein furſtliches
Leben heiſt in der gemeinen Sprache der niedrigen Einfalt ein Leben,
das alles hat, was nur immer ein Herz wunſchen und die Sinne
ergotzen kann, und der Thron und Furſtenſtuhl eines Machtigen iſt
in ihren Gedanken ein Sitz, wo alle Tage gleichſam ein neuer Him—
mel und eine neue Erde aufgeſchlagen und ein Paradieß aller irrdiſchen
Gluckſeeligkeit bewohnet wird. So urtheilen Menſchen, deren Gedan
ken bloß an der Erde kriechen und ſich uber die Sinnlichkeit und Ein—
bildung nicht heben konnen, ſo urtheilet, ſagen wir, die niedrige
muit uber dab Gluck und Vergnugen derer, die das Schickſahl des

xeſtes der Menſchen beſtinmmen. Ein Weiſer, der ſichne hn hat aule irrdiſche Dinge nach ihrem wahren Werthe abzu

meſſen, und mitten durch das Blendwerk, durch den Dunſt und
Nebel hindurch aiſehen, den alle irrdiſche Dinge um ſich gezogen
haben, urtheilet übbr das gzilicke und den wahren Zuſtand der Gotter
dieſer Erden ganz annders. Er fieht die Groſſen dieſer Erden mit der
Schrift als Berge an, die aurreitnerweiter ſie in die Hohe ſteigen
und ihr Haupt noch uber din Szbitenr heben, auch ein deſto tieferes
Thal an der Seite haben.“: Dis heiſt, nwenn dieſes Schriftgleichniß
gleichſam ausgekleidet wird: der Welfe ſtehr die Furſten des Volts
theils auf ihrer Hohe und Vorzuglichkeik,! theils aueh in ihrer Nie
drigkeit. Das Leben aller Menſchen unterſcheidet ſich nach drey
betrachtlichen Umſtanden und Zufallen; nach den Sorgen und Ge—
ſchaften dieſer Welt, nach den Bergnugungen und Erdotzlichkeiten,
die die weiſe Liebe GOttes uns auf dieſer Erden ſchmecken laſt, und
endlich nach den Leiden und Muhſeeligkeiten, denen ein irrdiſches und
vergangliches Leben beſtandig ausgeſetzet iſt. Jn allen dieſen dreyen
Etucken ſieht der Weiſe, daß das Schickſahl eines Menſchen, wenn
erauch nur im Mittelſtande lebet, dem Schickſahl und dem Leben
eines Groſſen und Machtigen weit vorzuziehen ſeh. Was ſind erſt
lich dee Sorgen und Geſchafte der niedrigen Welt? Ein kleiner Win—
kel, der ſich bald durchſuchen laſt, eine maßige Laufbahn, die kauni
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vnſuhtthetnun.gratgenttdtneurett
falt der niedrigen Welt bethoret. Es iſt wahr, ver uunerliche Schein

nd eins. Decke des Leibes,
ir Gold und Silber und Edel

DVe ſ  puugeſteinen befet und ausgeſetzet iſt, und tauſend andre Dinge mehr,
die Augen nnd Ohren, fullen. GSind dis nicht lauter Wunder der
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behren muß, die dem Leben des ubrigen Reſtes der Wienſcher dus
beſte Gewurz und den rechten Geſchiack geben. Wir rechnen dahin
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A]hndie Vertraulichkeit der Freundſchaft und des Umgangs, einen freyen
Zutritt der Wahrheit, eine ungezwungene Bequemlichkeit und ver—
ſchiedene andere Dinge mehr, die keinen freyen Zutritt bey Hofe
haben. Und endlich ſollte denn die bloſſe Einfalt der Natur nicht ein
ungleich reineres, geſunderes und beſtandigeres Vergnugen geben
konnen, als alle Kunſt, der es allezeit gleichſam an Geiſt und Leben
fehlt, wenn ſie die Rechte und Schonheiten der Natur nachbilden
will? Es iſt eine Bezauberung der Sinnen und bloſſe Einbildung,
die noch darzu ihre Freunde mit dem Verluſt ihrer Geſundheit bezahlet,
wenn man meynet, daß die Uebermaaſſe und Schwelgerey, die man—
cher Hof zum Wohlſtande der groſſen Welt gemacht hat, einen beſſe—
ren Geſchmack und reineres Vergnugen geben konne, als der in einem

ungleichgeringern Stande empfindet, der das Maaß zur Satti—
gung ſeines Hungers und Durſtes von der Vorſchrift der Ordnung
und Geſundheit nimmt, und nicht eher nach der Schuſſel und dem
Becher greift, bis ihn Ordnung und Zeit von ſeinem Joche loßbindet,
und an die maßige Stillung ſeines Hungers und Durſtes fuhret.
Kann ein Kluger darein ein Stuck der Gluckſeeligkeit ſetzen, was
uns alles Gebrauchs der Vernunft und Klugheit, des beſten Schatzes
der Geſundheit und eines geruhigen Lebens beraubet, und uns mithin
zum Genuß einer wahren Gluckſeeligkeit ungeſchickt machet?

Von dem dritten Stucke wilt ich kaum etwas gedenken, weil
kein Kluger daran zweifelt, daß Konige und Furſten eben ſolchen
menſchlichen Schwachheiten und Zufallen unterworfen ſind, als der
ubrige Staub und Aſche, aus der der ubrige Hauffen der Menſchen
zuſammengeſetzet iſt. Und wenn auch jemand daran zweifeln wollte,
wurde nur denn der Beweis hier ſchwer werden, daß auch in dieſem
Stucke der Vortheil auf der Seite der niedrigen Welt ſtehe? Alle
Leiden, ſo dem Menſchen hienieden begegnen, kommen entweder aus
unſerm eignen Herzen her/ oder von der zerbrechlichen Hutte, in der
der Geiſt der Menichen auf dieſer Welt wohnet, oder von gewiſſen
verdrießlichen Umſtanden, die unſer Leben begleiten. Jn allen dieſen
Dingen ſitzt der Geringe gegen den Gewaltigen der Erden in Vor—
theile, wenn man auch nur die Sache nach der bloſſen Natur, und
nicht einmahl nach den Vorrechten der Gnade anſieht. Der
Geringe hat an der maßigen Gelegenheit ſeine Sinne und Begier
den zu vergnugen, auch zugleich das Maaß in der Hand, dieſen Fein
den unſrer Ruhe und Zufriedenheit ihre gehorigen Schranken zu
ſetzen, und unter der Zucht und Ordnimn zu halten. Der Gewaltige

g
hingegen wird von ihnen weit ehet nerwaltiget und hingeriſſen,
weil  ſie an ſeinem Herzell7 das ſich nichts verſagen darf, einen freyen
und offenen Platz haben, ſich ohne Hinderung weiter auszubreiten,
und in ſeinem Ueberfluſſe aller Dinge gleichſam als in einem fetten
Acker liegen, der ſie tragt, nahret und pfleget. Der Geringe hat
gegen die ſchmerzlichen Zufalle ſeines Leibes an ſeiner durch viel Muhe
und Arbeiten ausgeharteten Natur gleichſam eine Decke, durch welche
 anzugliche und ſchmerzhaſte Empfindung nicht ſo leicht dringen

Hingegen greift auch ein kuhles Luftgen die Zartlichkeit des
Hoers noch ſcharffer an, als einen andern ein harter nnd rauher
Grrn.

J

anbeteift, in die verſetzen, glauben wir denn nicht, daßn und Wind. Und endlich was die unangenehmen Umſtande
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6 AIdie Groſſen der Erden eben ſo wohl, als der geringe Hauffen, ihre
eigene Welt haben, die ihnen bald mit Hof. und Regierungshandeln,
bald auch mit andern innerlichen und auſſerlichen Staatsangelegenhej
ten die Tage ihres Lebens ſchwer und ſauer niacht. Wer hierinne der
Erfahrung und dem ſichtbahren Augenſcheine nicht glauben will, dem
ſind wir erbothig, mit einer ganzen Wolte von durchlauchtigſten Zeu—
gen aus der groſſen Welt ſattſam die Augen zu offnen. Wir haben
alſo an dieſer glanzenden und ſchimmrenden Seite, welche die Einfalt
ſo ſtark bezaubert und einnimmt, diejenige Gluckſeeligkeit und Vor
zuglichkeit nicht gefunden, welche wir an den Furſten und Regenten
ſuchen; Und ſind daher genothiget, uns auf einer andern Seite umzu—
ſehen, die uns nicht umſonſt wird ſuchen laſſen. Wir wollen, um
unſern Leſer deſto ordentlicher zu fuhren, unſern Gedanken eine ſolche
Stellung geben, daß wir in dieſer Abſicht und zuerſt zeigen, worinne
denn die wahre irrdiſche Gluckſeeligkeit eines chriſtloblichen Regenten
beſtehe? Zweytens muß der Mittel gedacht werden, die unſre Lan—
desvater an die Erreichung dieſer Gluckſeeligkeit fihren. Und endlich
wird hieraus drittens Niemanden die Unterſuchung ſchwehr fallen:
Ob denn dieſe Mittel von der Kraft und Starke ſind, daß ſie dieſen
Endzweck, dieſe irrdiſche Gluckſeeligkeit aufeine ordentliche und natur
liche Weiſe erreichen muſſen.

Worinnen beſteht denn nun zuerſt die wahre und achte Gluck
ſeeligkeit, die zeitliche Wohlfarth eines Regenten, eines treuen Hirten
einer chriſtlichen Heerde, eines Baters des Vaterlandes, eines Haup—
tes eines groſſen Volks? So viel Fragen, ſo viel Antworten, die die
Fragen verlangen. Denn kann denn demjenigen Hirten des Volks
wohl ſeyn, deſſen Heerde in der IJrre herum gehet, nirgends Weide
und Nahrung findet und den raubbegierigen Klauen des Feindes alle
Augenblicke ausgeſetzet iſt? Kann denn demjenigen Vater wohl ſeyn,
der ſeine Kinder in Noth und Durftigkeit ſchmachten ſieht, und ſie
zum Exempel muß geſetzet ſehen, von dem die Welt das Bild des
menſchlichen Elendes nehmen tann? Kann denn demjenigen chaupte
wohl ſeyn, deſſen Glieder ſchwach, krank und entkraftet liegen, und
kaum ſo viel Starke haben, daß ſie ſich regen und leben konnen? Wie
leicht iſt es nicht, hieraus die wahre Gluckſeeligkeit eines regierenden
Furſten zu beſtinmen? Sie beſteht in demjenigen Ruheſtande,
Friede und Sicherheit, welche verſchaffet, daß ein jeder Unterthan
unter ſeinem Weinſtocke und Feigenbaume ruhig, ſicher und ver—
gnugt leben kann. Man ſieht hieraus; daß wir die Gluckſeeligkeit und
den Wohlſtand der Regenten auf das ſcharfſte mit der Gluckſeeligkeit
und dem Wohlſtande der Unterthanen verbinden. Ein Furſt hat an
ſich nichts, als ſein Land und Leute; Und wie iſt denn daher die wahre
Gluckſeeligkeit deſſelben muglich wenn er ſeine Unterthanen unter den
Klauen der Feinde, der Durftigkeit, der Unruhe und Verwirrung
ſieht? Darinne beſteht alſo der hochſte Ruhm und die hochſte Zierde
eines Furſten, wenn es ſeinem Volke und Staaten wohlgehet, und der
ſelbe von ſeinen Unterthanen geliebt, geehret und geprieſen wird.
Und wehe denenjenigen, die dieſes ſo feſte Band, welches die hochſte
Vorſehung GOttes, ja die Natur der Dinge ſelbſt zuſammen geknu
pfet hat, trennen und aus dem Wohlſtande des Furſten einen Meer
ſtrudel machen, der alles, was ihm zu nahe kommt, verſchlinget und

in



i  a c 7in ſeinen Abgrund verſenket. Kann uns aus den Geſchichten unbe
kannt ſeyn, daß alle Kriege, Zerruttungen und Emporungen, ja der
Untergang ganzer Reiche und Staaten aus dieſer Trennung des Staats
Jntereſſe von dem Nutzen der Unterthanen entſtanden ſey? Und wer
ſich die Muhe machen wollte, alle traurige und ungluckſeelige Bege
benheiten groſſer Reiche und Staaten gegen dieſen Spiegel zu halten,
der wurde darinne die Urſachen und erſten Triebfedern aller dieſer ſo
groſſen Zerſtorungen ſehen und an dieſer Trennung einen Schluſſel
haben, der ihm das Schickſahl aller ungluckſeeligen Reiche aufſchlieſt.
Doch wer zweifelt an dieſer Wahrheit? Es iſt bewieſen: Das wahre
Staatsintereſſe, die wahre Gluckſeeligkeit eines regierenden Furſten
beſteht in der Gluckſeeligkeit ſeiner Unterthanen.

Wir wollen nunmehro zum andern auch ſehen, was ein Furſtfur Mittel in Handen habe, dieſen groſſen Endzweck, dieſe Gluckſee—

ligkeit, dieſe Ruhe und dieſen Wohlſtand ſeiner Staaten zu erlangen

rdter in der Schei—

J wziegel und ſtarkeDamme, die die Haab und Landerſucht, die einen Alexander M. durch
die ganze Welt jagt, in ihren Schranken halten, daß ſie nicht wie eine
wilde Fluth aus den Ufern treten und ganze Lander ub ſch

er wemmenkann. Und ſo lange demnach ein konigliches und furſtliches Haus mit
einer zahlreichen Macrktarnman ca.

 —νÊν un rgirrung ubvernehmenkann, ſo lange haben auch die Staaten und Lander keine ſonderliche
Unruhe und Zerruttungen zu befurchten, ſondern ſie haben an der
gegenwartigen Staatsverfaſſung der europliſchen Welt gleichſam eine
feuriae Maner im ſek aa 244

 νανννν„ν Duruhiduchtig,ſter Prinzen und Prinzeßinnen mit unter diejenige zeitliche Gluckſee
ligreit und denjenigen gottlichen Seegen gehoret, deſſen Fulle ſich uber
hohe tAninſlicho iinn furniſtſi e G 2.-

tern



8  e t e ttern, von Durchlauchtigſten Prinzen und Prinzeßinnen umgeben ſieht?
Gluckſeelig iſt diejenige Stadt, die ein ſolches Freudenfeſt feyert, als
wir heute begehen! Gluckſeelig alle diejenigen Durchlauchtigſten Hau
ſer, die nicht nur in dieſen Tagen, ſondern auch gegen den Ausgang
des verfloſſenen Jahrs in unſrer Stadt Pfand und Siegel von ſich
gegeben haben, daß ſie ihre Unterthanen lieben, weil Sie ſich ſelbſt ſo
zartlich liiven. Der HErr ſeegne Sie, Durchlauchtigſte vermahlte
Prinzen und Prinzeßinnen! der HErr ſeegne Sie, und erfulle unſre
Wunſche.

Jch komme zu den auſſerlichen Mitteln, die die Gluckſeeligkeit
eines Furſtenſtuhls grunden und befeſtigen. Jch meine die Ehre der
Religion, die Handhabung der Gerechtigkeit und die Beforderung
des Nutzens der Unterthanen. Wer auch nur die auſſerſte Flache
dieſer Stucke anſieht, der begreift den Augenblick, daß nichts
weniger zu deren wurdigen Abhandlung zureichet, als die wenigen
Bogen, die eine ordentliche Einladungsſchrift fullen darf. Jch muß
daher uber jedes nur eine kleine Anmerkung machen, und damit den
Einfluß zeigen, den ſie in die Wohlfarth eines Staates haben. Man
iſt einig, daß das unendliche Berlangen, das in aller Menſchen Herzen
nach einer unverganglichen Gluckſeeligkeit lebet, und die daraus ent
ſpringende Selbſtliebe, die ſich uber alles ſchatzet, der erſte Grund und
Trieb aller Bewegungen und Regungen, aller Tugenden und Laſter,
aller groſſen Begebenheiten ſey, die auf dem Schauplatz dieſer Welt
aufgefuhret werden. Dieſe unendlichen Triebe ſind unmuglich unter
der Zucht und Ordnung zu halten, wo ſie nicht beſtandig unter dem
Zugel der Furcht und Hofnung, der Strafen und Belohnungen gehen.
Aber wer ſoll ſie denn nun letten, regteren und unter dem beſtandigen
Joche des Geſetzes und Gehorſams halten? Eine woitliche wiacht und
Anſehen? Noch iſt kein menſchliches Anſehen und Gewalt von der
Starke und Macht, daß ſie dieſe Triebe gehorig einſchranken, regieren
und ſattigen konnte. Noch iſt kein menſchliches Geſetzbuch vorhan
den, das eine andre Schutzwehre, als ein menſchliches Anſehen hatte.
Noch iſt keine Obrigkeit vorhanden, die allwiſſend ware, um auch die
verdeckten Stricke zu ſehen, die die Berſchlagenheit und Bosheit ofters
der Ruhe und Sicherheit des Staats leget, und die geheimen Tugenden
zu belohnen die der Obrigkeit nicht einmahl unter die Augen und Ohren
kommen; Und doch ſind es eben dieſe, welche die meinen Bewegun
gen und Unruhen in der Welt machen. Grobe und ſichtbare Ver
brechen, offenbahre und uberwieaende Uebertretungen der Geſetze und
Ausbruche der Bosheit ſind leicht zu tilgen und im Zaume zu halten.

Serant
—f ü— X t-

den mnd an de nGericht halt und die a iunn Aber die heimli

chen und verſteckten Gruben der argliſtigen Bosheit, die verſilberten und krummen Hande der Ungerech
tigkeit, die unſichtbaren Gange und Schlupfwinkel des Eigennutzes
und andre Ungeheuer mehr, dieſe, eben dieſe ſind es, die dem Staate
am meiſten ſchaden, und dennoch, wie eine Peſt, ſo heimlich in Fin
Kern ſchleichen, daß oft kein weltlicher Arm an die Geheimniſſe dieſer
Boshaften reichen kann. Kann denn nun jemand glauben, daß eine
weltliche Macht allezeit hinlanglich zu einem vollkommenen Gehorſam

der



A e b 9der Unterthanen ſey, ohne welchen doch kein Staat ruhig und ſicher
bleiben kann? Jſt  damit das Herz gewonnen und geſtillet, wenn kein
andrer Grund, als ein menſchliches Anſehen vorgewandt wird? Wenn
kein ander Ziel ünſrerr Hofnung und Belohnung wvorgeſteltet wird, als

der Troſt einer in dieſem Falle ganz unnutzen ſtoiſchen Tugend, die
ihren Gehorſam ſelbſt zur Belohmuing nehmen muß: Was folget, und
was muß hieraus folgen? GOtt, ein ullwiſſender, ein allmachtiger,
ein allgnuaſamer GOtt muß hier ſelbſt ins Mittel treten, der allein
von der Erkenntniß, von der Macht und Sturke und dem Reichthum der
Gnaden und gerechten Gutẽ iſt, die Dugend zu belohnen, und das Boſe
zu beſtrafen, mithin auch dir menſchlichen; herzen unter einer beſtan
digen Zucht der Furcht und Hofnung zurerhalten, einfolalich auch
einen volllommenen Gehorſam gegen:! die Gotter dieſer Erden den
Gemuthern einzupflanzen. Aber wie iſt denn dies muglich ohne Re
ligion? Jſt denn dieſe wasauders ;als die gurcht GOttes? Und iſt
denn dieſe Furcht GOttes was anders ralsider Grund alles Gehor
ſams gegen diejenigen; die das Ebenbild czOttesanr ſith tragen und
welchen GOtt ſeine Macht unter uns Menſchen anvertrauet hat? Jch

Erfahrung, daß die Religion die Geſchanfe unſers Geſchlechts erſt zu
ubergehe tauſend andre Dinge, die hieher gghoren, aum. Exempel die

rechten vernunftigen Menſchengemacht. häve; daß ßch. ſeint der Ein
yĩ feſte in groſſe
re Mauer derE

Religion mit ihrem Vorwurfe: Die Religion ſey eine Erfindung der
Ruhe und Sicherheit um ſich gezogen habe; oaß. aein. vie Feinde der

Stautstlugheitz dieſe unſre Wahrheit beſtatigen und auſſer allen Zwei
fel ſesen. Es iſt bewie en: Die Religioniſt das beſte Mittel die Gluck.
ſeeligkeit, dis Ruhe nd Sicherheit der Furſten und Regenten zu
grunden und zu befeſtigen. Anur  o Atun?

Die unpartheyiſche Handhabung und Verwaltung der Gerech—
tigkeit iſt das zweyte ſichre Mittel, die irrdiſche Gluckſeeligkeit eines
Regenten und die erwunſchte Wohlfarth ſeiner Staaten zu grunden.
Jch kann mich hier eben der Kurze bedienen, als bey dem vorigen
Stucke. So wenig die Einbildung ſonſt gedultet wird, wenn ſie in
dem Reiche der Wahrheit:ihren Richterſtuhl niederſetzen will: So
nothig habe ich hier dieſelbige zur Befeſtigung meines Satzes. Laſt
uns einmahl, ich bitte darum, laſt uns einmahl uns in unſern Gedan
ken einen Zuſtand der Menſchen, eine Regierung vorſtellen, in der
ganz und gar keine Gerechtigkeit verwaltet wird, und ſich Niemand
einiger Sicherheit und Schutzes der Obrigkrit verſichern kann. Was
wurde der Erfolg dieſer unſeeligen Regierung ſeyn? Dieſe Regierung,
dieſer unſeelige Zuſtand wurde zuerſt alles geſellſchaftliche und
burgerliche Leben zerſtoren, alle Verbindungen und Verhaltniſſe der
vnenſchen unter einander aufheben, und uns hierauf in den erſten na
Itur„lichen Stand der Menſchen zuruck fuhren, darinne weder Obrig

noch ſonſt einige Ordnung, ſondern uur blos das einzige Geſen
gilt; Beſtandig Krieg, Streit, Unrnhe, Morden und Blutvergieß
ſen; venn der groſſere, der Machtigere verſchlingt den Kleinern und
Schwaochern, ſo wie der groſſere Fiſch den Kleinern. Jſt etwas unſee
ligeres, iſt etwas unglucklicheres und eſenderes zu erſinnen, als ein
ſolcher geſetziofer Zuſtand? Und ſoll ich noch etwas mehr ſagen zum

C Beweis



10 A  g k ctBeweis der unumganglichen Nothwendigkeit der Gerechtigkeit zur
Grundung und Befeſtigung eines Konigsthrons und Furſten—
ſtuhls? Gerechtigkeit erhohet ein Volk; ſagt ein weiſer Salomo, der
gewiß in ſeinem gottlichen Lichte die Staats- und Regierungskunſte
beſſer verſtunde, als viele unter denen, die Doch ich werde zu
weitlauftig. Der Schluß iſt ja ohnedemlar, daß, ſo wie die Unge
rechtigkeit das gewiſſeſte Zeichen des Untergangs eines Volkes iſt, eben
ſo auch die Handhabung einer unpartheyiſchen Gerechtigkeit der ſicher

ſte Beweis ſey, daß ein Land bluhen und ſeinen Furſten glucklich ma
chen muſſe. Wir finden in dem Theile der Welt, den wir bewoh
nen, magere und durre Einoden, die dureh dieſe Tugend ihren trocke
nen GSand gleichſam zu einem fetten Lande gemacht haben, das Fur—
ſten und Unterthanen ſeine reichen und geſeegneten Fruchte bringt.
Wir haben aber auch Schme uben, die gleichſam austrocknen und
verſiegen, weil fie durch den Lohn der Ungerechtigkeit angebauet wer
den. Wir verſtehen nzun as Salomeo .ſagt: Gerechtigkeit erhohet
ein Volt; aber die Slinde der Ungerechtigkeit iſt der Leute Ver—
derben.

Es iſt noch das dritte, das letztere Mittel übrig. Ein chriſtlob—
licher Furſt lehet, und laßt guch ſeine Unterthanen leben. Dis heißt
mit andern Worten: Regenten und Furſten konnen ihre irrdiſche
Gluckſeeligkeit nicht beſſer grunden, als wenn ſie dieſelbige auf den
Wohlſtand, auf den Nutzen und Reichthum ihrer Unterthanen bauen.
Diejenigen Staantsbedienten, die uber die Einkunfte groſſer HErrn
geſetzet ſind, rathen ihrem Furſten allezeit zu ſeinem eigenen Schaden,
wenn ſie deſſen Schatzkammer, als einen unerſattlichen Abgrund anſe—
hen, der ſich ſonſt mit nichts ausfullen laßt, als wenn er mit dem
Mark und Bein und mit dem letzten Blutstropfen ſeiner Untertha—
nen geſättiget und getranket wird. Jch wuürde ein unverantwortli—
ches Mißtrauan:. inn die e. keſer ſetzen, wenn ich an den
Beweis einer Sachr Niemand, der Meiſter ſei
ner Vernunft und der Welt kundig iſt, gezweifelt hat. Nur dieſe
Erfahrung, nur die Geſchichte zur Hand genommen, ſo iſt der Schluß

fertig. Sind nicht die meiſten Unruhen und gefahrlichſten Emporun
gen, Rebellionen und Zerruttungen ganzer Staaten und Lander von
Leuten angefponnen und unternommen worden, die ſo zu reden der
Auswurf des Volks ſind, und ſonſt kein Eigenthum haben, als Luft
und Waſſer? Gewiß! Unterthanen, die in guten Umſtanden ſtehen,
und ihr maßiges Eigenthum in Friede und Ruhe genieſſen konnen,
werden ſich niemahls zu Unternehmungen und gefahrlichen Neuerun—
gen entſchlieſſen, die auf den Umſturz des gemeinen Weſens und ihren
eigenen Untergang zielen. Nur ſchlechte Leute, die nichts zu verlie
ren haben, ſondern darunter noch zu gewinnen hoffen, ſind dieſer
Raſerey fahig. Und wie leicht iſt nicht hieraus der Schluß: Furſten
und Regenten leben niemals in groſſerer Ruhe und Sicherheit, als
unter Unterthanen, die bey ihrem Eigenthume gelaſſen und geſchutzet
werden, und den Raub ihrer Guter auf keine gewaltſame und unge
rechte Weiſe befurchten durfen. Des beſondern Vortheils itzo zu ge
ſchweigen, daß Unterthanen, die nicht bis auf das Bluth ausgeſogen
werden, ungleich groſſern Fleiß und Muhe zum Beſten des Furſten
und des Landes anwenden, als ſolche, die endlich auf den, den Staaten

ſo
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ge 11ſo ſchadlichen Entſchluß kommen: Je mehr unſer ſaurer Schweiß er
wirbt, jemehr muſſen wir auch geben; Mithin iſts am beſten, gar
nichts zu thun, und einfolglich auch nichtß zu geben.

Dis ſind nun nach aller Klugen Meynung die betrachtlichſten Mit
tel, die den Ruheſtand und die Wohlfarthder Staaten grunden und be—

feſtigen. Was ſollen wir nun drittens hieraus fur einen Hauptſchluß
machen? Dieſen, der das Ziel dieſes ganzen Aufſatzes geweſen iſt;
dieſen, daß ſich Furſten und Regenten: rben ſo gewiß einer wahren
Gluckſeeligkeit ihrer Regierung verſichert halten konnen, als gewiß
ſie die Wohlfarth ihrer Staaten und Lander durch die Ehre der Reli—
gion, durch die Handhabung der Gerechtigkeit und durch die Befor—
derung des Nutzens ihrer Unterthanen aufrichtigſt zu grunden befliſ
ſen ſfind. Denn dieſe Mittel auſſern entweder ihre Kraft und Wur—
tung, oder ſie uſſern ſie nicht. Zeigen ſte ihre Kraft, ſo muß auch
die Wurkung folgen, die jhngn naturlich iſt. Zeigen ſie aber ihre

Keaft nicht, ſo inußte es der. auerhochſte BoOtt ielbſt ſeyn, der ihnen
ihre Kraft, ihren Einfluß ünd ihren Seegen benahme; Und was
hieſſe denn dieſes anders, als entweder eite allerhochſte Gottheit ganz
lich leugnen, oder einen Gott:glauben, der an der Gottloſigkeit, an
der Ungerechtigkeit und dem Unglucke der Menſchen ſeinen Gefallen
hatte. Grauſame und abgeſchmackte Gedanken, die keinem beyfallen
konnen, ſo lange wir die Stimme und die Ausſpruche der geſunden
Vernunft horen.

Jch bin deßwegen bey ällen dieſen Stücken kurzer geweſen, weil ich
glaube, allda die Grunde der Vernunft imd der fremden Erfahrung
entbehren zu konnen, wo ſich eine lebendige und gleichſam einheimiſche
Erfahrung zum Beweisthume einer Wahrheit beſſer brauchen laßt.
Wir mußten das, was alle Welt kennt, das iſt, die Regierung un—

w
urs Durchlauchtigſten Regenten und Landesvaters nicht kennen

enn wir auſſer unſern Grenzen das Exempel zu einer Landesregie
rung ſuchten, die eben daher inr Volf in Ruhe, Friede, Ueberfluß
und Glukſeeligkeit ſicht, weitfie auf vie Ehte der Religion, die Be—
obachtung der Gerechtigkeit' und dem Nutzen ihrer Unterth

anen ge—grundet iſt. Jch weiß es, daß man Sie, Durchlauchtigſter cher
zog, groſſer furſt und cherr! mekr koloidiaee

J Êrrrorgtr, uls ergotzet, wennman Lobreden von chochſtderoſelbigen groſſen Furſtentugenden halt,

die Sie nicht bloß fur eine Zierde und den beſten Schmuck Dero
Furſtenſtuhls halten, ſondern auch zugleich fur eine Pflicht und
Schuldigkeit, die der HErr aller Herren und GOtt aller Gotter auf
die Haupter groſſer Konige und Furſten leat. Aber dis konnen Sie
leiden, Durchlauchtigſter herzog! gnadigſter eurſt und Hherr!
wenn man die Gnade und Gute des HErrn preinet, die ſich uber2

Hochitderoſelbigen Hochfurſtliches Haus in reicher Maaſſe ausbrei
ret und es zum Gegenſtande aller Seegensfulle und zeitlicher Gluckſee

vakeit machet. Nur das ſind die gluckſeeligſten Vermahlungen groſ
Kwrinzeßinnen, die ihr cherz, nicht aber der Staat vermahlet,
und die dennoch dieſem aus weiſer und gnadiger Regierung
GoOttes allen Vortheil und Nutzen bringen. Die Neigung des
Herzens muß der erſte Grund und gleichſam das erſte Leben, das
Staatsintereſſe aber der erſte Seegen ſolcher Vermahlungen ſeyn, die
glucklich und geſeegnet heiſſen, und ſich von denen ſo hochſtungluckſee

E 2 ligen



12 A e e de tligen Vermahlungen unterſcheiden ſollen, die bloß das Staatsintereſſe
geſtiftet hat. Gluckſeelig, ja hochſt gluckſeelig ſind demnach die bey
den hohen Vermahlungen derer Durchlauchtigſten Prinzeßinnen
von Sachſen-Coburg-Saalfeld! Gluckſeelig die Vermahlung des
Durchlauchtigſten Erbprinzen, Herrn Chriſtian Friedrich Carl
Alexanders, Margarafens zu BrandenburgAnſpach mit der Durch
lauchtigſten Furſtinn und Frauen, Prinzeßinn Friedericken
Carolinen, gebohrnen Herzoginn zu Sachſen Coburg Saalfeld, die
gegen den Ausgang des vorigen Jahres Stadt und Land mit eben ſo
viel Jubel: und Freudengeſchrey erfullet hat, als treue Wunſche von
den ſammtlichen Unterthanen fur das hohe Wohl unſers Durchlauch
tigſten Landesvaters und wochſtderoſelbigen ganzes chochfurſtu
ches chaus gen Himmeli ſteigen. Gluckſeelig die gegenwartige Ver
mahlung des Durchlauchtigſten Furſten und herrn, cherrn
Sudwigs Herjoaen! zu Mecklenburg c. c. mit der
Durchlauchtigſten Furſtinn  und Frauen, Prinzeßinn
S harlotten G oph ien, Jebohrnen Herzoginn zir Sach

ſen- Coburg- Saalfeld! die unſre Freude erneuret und die Wunſche
verdoppelt, die wir mit dem ganzen Lande dem Herrn der Heerſchaa—
ren zu gnadiger Erhorung bringen.

Man kann hieraus leicht auf den chauptinnhalt der feyerlichen
Rede ſchlieſſen, mit welcher das allhieſige illuſtre Caſimirianum dieſen
veyden Hochfurſtlichen Vermuhlungen auf den 28ſten Tag des itzo
laufenden Monats ſeinen unterthanigſten Gluckwunſch abſtatten wird;
wenn aus  der Wurkung und dem Erfolge der Erweiß ſoll gefuhret
werden, daß GSOtt diejenigen Furſten und Haupter des Volks in
Jhrem Durchlauchtigſten Hauſe wieder ſeegne, welche ihr Volt ſeeg
nen und es mit einer gottſeeligen, gerechten und weiſen Regierung
zeitlich und ewig glucklich zu machen ſuchen.

Sie, allertheureſter Landesvater! wollen ſammt allen
Durchlauchtigſten cherrſchaften gnadigſt geruhen, auch Dero
getreues Gymnaſium zu ſeegnen und es bey dem offentlichen Abtrage
remer maſten Schutdigkeit und. Ehrfurcht mit Dero Hoch
furſtlichen u erireuen. Und Sie, groſſe und vornehme

a aít 2

wir mit aller der Ehrerbietigkeit und Hochachtung, die wir Jhnen
Gonner, ſiee ——s Standes und Wurden ſie wollen, bitten

ſchuldig ſind, mit Dero Hochgeehrteſten Erſcheinung zu dieſer offent
lichen Feyerlichkeit eines gedoppelten und ſo hochſterwunſchten Ver
mahlungsfeſtes zugleich ein offentliches Zeugniß Dero Gunſt und Liebe

b u wvi o. Wunſche
fur den allhiefigen Wuſenftt abzuleaen und hierunter zue
ſamſte und erge ene tten E—

Geſchrieben in Coburg, den zehnten Tag dees nats, im

Jahr 1755.
Johann Audreas Buttſtett. D.








	Bey der glücklich vollzogenen hohen Vermählung Des Durchlauchtigsten Fürsten und Herrn, Herrn Ludwigs, Herzogen zu Mecklenburg, Fürsten der Wenden, zu Schwerin und Ratzeburg, auch Grafen zu Schwerin ... [et]c. [et]c. Mit Der Durchlauchtigsten Fürstinn und Frauen, Prinzeßinn Charlotten Sophien, Gebohrnen Herzoginn zu Sachsen, Jülich, Cleve und Berg ... Sollten mit einer öffentlichen Glückwünschungsrede Von der wahren Glückseeligkeit eines christlöblichen Landesfürsten, auf den 28sten des Aprilmonats 1755. ih
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